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‚Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W. 62. du deine Mutter lieb haſt, biſt du's auch.“ Johnſon, der 
: Mann, der mir die Haut abgerieben hatte, als ich an 
2 E 1 = E E w O [ Bord kam, ſchien mir von allen Leuten der am wenigſten 
\ % flzweifelhafte. Seine Offenheit und Männlichkeit waren 
auf den erſten Blick überzeugend, und dazu kam ſeine Be⸗ 
Von Jack London. ſcheidenheit, die man leicht für Schüchternheit halten 
5. Fortſetzung. (Nachdruck berboten.) u 18 ae war er u Er hatte 0 
nat . en : 11 en Mut der Ueberzeugung, die Sicherheit ſeiner Männ⸗ 
den 599 e 8 en e lichkeit. Das war es, was ihn gleich zu Beginn unſerer 
ausgeſucht, und dabei warſt du nicht einmal beſoffen wie Bekanntſchaft gegen die falſche Aussprache ſeines Namens 
ich. Dieſer Wolf Larſen iſt der Teufel ſelber, und ſeit er hatte . laſſen. Louis ſprach über ihn und 
die „Ghoſt“ bekommen hat, iſt fie ein Höllenſchiff. Ich nn = 5 1 ee 
e SB ng Be: Semertunh met Maler, de, u 
3 n ſeinen Leute 1 Her. * 
Aub im selben Jahre etſchlug e einen Mann mit der Wolf Larſen werden aneinandergeraten, ſo ſicher wie 
bloßen Fauſt. Und kamen nicht der Ingenieur der Inſel zweimal zwei vier iſt. Ich habe mit ihm geredet wie 
Kura und der Polizeihauptmann, japaniſche Herren, mit meinem eigenen Bruder, aber er will kein falſches 
Freundchen, als ſeine Gäſte an Bord der „Ghoſt“ mit Signal zeigen. Er murrt, wenn nicht alles nach ſeinem 
ihren Frauen — jo zarten kleinen Dingerchen, wie ſie Kopf geht, und es gibt immer ein Klatſchmaul, das es 
auf Fächern gemalt find —, und wurden nicht die beiden Wolf Larſen hinterbringt. Der Wolf iſt ſtark, und es iſt 
e m ten [EI ne rei Sahnn > Kl Srladen, „Se 
ampan zurückgelaſſen? Und wurden die arme i 10 — kein Kriechen, kein „Se 
Damen nicht eine Woche ſpäter auf der anderen Seite 115515 58 e 1 1 Käotn“ für an 8 5 
der Inſel an Land geſetzt und mußten in ihren Stroh- wort © 41 einen Faufſſchlag de een 5 
ſandalen, die keine Meile halten konnten, über die Berge en en weh, 15 5 Me u le 
meier Alan a ein ende a een Ae we Ich heiße Johnson 8 pin und 15 
fen! Aber ich hal ſtabiert ihm den Namen vor. Du hätteſt das Geſicht des 
„Alten“ ſehen ſollen! Ich dachte ſchon, er würde auf der 
Stelle über ihn herfallen. Er tat es nicht, aber er wird 
es tun, und er wird dieſem Hartſchädel das Licht aus⸗ 
blaſen, oder ich kenne meine Leute nicht.“ — 
Thomas Mugridge wird unerträglich. Bei jeder 
Anrede muß ich „Herr“ zu ihm ſagen. Es dürfte mit⸗ 
ſprechen, daß Wolf Larſen eine Vorliebe für ihn gefaßt 
hat. Es iſt wohl unerhört, daß ein Kapitän auf ver⸗ 
trautem Fuße mit ſe inem Koch ſteht, aber Wolf Larſen 
tut es. Zwei⸗ oder dreimal hat er ſchon den Kopf zur 
Kombüſe hereingeſteckt und Mugridge gutmütig geneckt, 
und heute nachmittag ſtanden ſie eine volle Viertelſtunde 
auf dem Achterdeck und unterhielten ſich. Als der Koch 
wieder in die Kombüſe trat, glänzte ſein Geſicht, als 
wäre es mit Fett eingeſchmiert, und er ſang zu ſeiner 
Arbeit ſo falſch, daß es herzzerreißend war. 

„Ich verkehre immer mit den Offizieren,“ bemerkte 
er vertraulich zu mir. „Ich weiß mich beliebt zu machen. 
Mein früherer Kapitän — ei, das ging nicht anders, i 
mußte zu ihm in die Kajüte kommen und ein Gläschen 
mit ihm trinken. „Mugridge,“ ſagte er, „Mugridge, du 
haſt deinen Beruf verfehlt.“ — „And wieſo?? — „Du 
hätteſt Gentleman werden müſſen und nie für Geld 
arbeiten dſtrfen.“ Gott ſtraf' mich, Hump, wenn er das 
nicht geſagt hat, und ich ſaß gemütlich mit ihm in ſeiner 
Kajüte, rauchte ſeine Zigarren und trank ſeinen Rum.“ b 

Dies Geſpräch trieb mich zur Verzweiflung. Ich 
habe nie eine Stimme gehört, die mir ſo verhaßt war. 
Er war tatſächlich der ekelhafteſte, widerwärtigſte Menſch, 
den ich je getroffen habe. Seine Kocherei war eine un⸗ 
beſchreibliche Schweinerei, und da er alles kochte, was 
an Bord gegeſſen wurde, mußte ich mir mit allergrößter 


— — 


nehmen! Aber ich habe nichts geſagt, denk' daran. Nicht 
einen Ton hab' ich geflüſtert, denn der alte dicke Louis 
möchte gern die Reiſe überleben. — Wolf Larſen,“ ſpru⸗ 
delte er einen Augenblick ſpäter heraus. „Beachte das 
Wort, hörſt du: — Wolf — ein Wolf iſt er. Er hat nicht 
ein ſchwarzes Herz wie manche Menſchen. Er hat über⸗ 
Haupt kein Herz. Ein richtiger Wolf iſt er. Er trägt 
ſeinen Namen mit Recht!“ a 
Aber wenn er ſo berüchtigt und bekannt iſt,“ fragte 
ich, „wie iſt es dann möglich, daß er immer noch Leute 
bekommt?“ 8 
„Wie iſt es möglich, daß man überhaupt Leute be⸗ 
um irgend etwas auf Gottes Welt zu tun?“ 
uis. „Würde ich an Bord fein, wenn ich nicht 
beſoffen geweſen wäre, als ich unterſchrieb? 
anche, wie die Jäger, können keinen beſſeren Schiffer 
finden, und manche, wie die armen Teufel vorn, wußten 
es nicht beſſer. Aber ſie werden ſchon darauf kommen 
nd werden den Tag verfluchen, an dem ſie geboren ſind. 
ich habe keinen Ton gejagt, denk' daran, keinen 
ger ſind ſchlechte Kerle,“ brach er wieder 
er wird mit ihnen fertig. Er wird ſie 
tesfurcht lehren! Sieh mal meinen Jäger, 
rner nennen ſie ihn, und er ſieht ſo ruhig und 
us und ſpricht ſo ſanft wie ein Mädchen, 
bt, die Butter könne ihm nicht im Munde 
And hat er nicht letztes Jahr ſeinen Boots- 
m getötet? Unglücksfall, ſagte man, aber ich 
ben Bootspuller in Jokohama, und der hat mir die 
hrheit erzählt. And „Smoke“, der ſchwarze kleine 
kerl — ſteckten ihn die Ruſſen nicht drei Jahre in die 
ſi loben Salzminen, weil er auf Copper Island Fiſche 
geſtoche 


n hatte. Aber ich bin taub und ſtumm, und wenn 


orfiht das am wenigſten Schmutzige aus dem Fraß 
herausſuchen. 

Ich war nicht gewohnt zu arbeiten, und meine 
Hände ſchmerzten mich ſehr, und dazu hatte ich eine große 
Brandwunde am Unterarm, die ich mir zugezogen hatte, 
als ich einmal beim Rollen des Schiffes das Gleich⸗ 
gewicht verlor und gegen den Herd geſchleudert wurde. 
Mein Knie war immer noch geſchwollen. Wenn es über⸗ 
haupt beſſer werden ſollte mußte ich Nuhe haben. Rute! 
Nie zuvor hatte ich den Sinn dieſes Wortes verſtand en. 
Ohne es zu wiſſen, hatte ich mein ganzes Leben geruht. 
Aber jetzt! Hätte ich nur eine halbe Stunde ſtillſitzen 
können, ohne etwas zu tun, ia, ohne zu denken — es wäre 


das Schönſte von der Welt für mich geweſen. Nie hätte B 


ich mir träumen laljen, daß Arbeit etwas jo Furchtbares 
wäre, Von halb fünf morgens bis zehn Uhr nachts bin 
ich der Sklave aller. Es gibt Anzeichen von zunehmender 
Mißſtimmung im „Zwiſchendeck“, und es heißt, daß ſchon 
eine Prügelei zwiſchen „Smoke“ und Henderſon ſtatt⸗ 
gefunden habe. Henderſon ſcheint der beſte von den 
Jägern zu ſein, ein beſonnener Burſche, der ſchwer aus 
ſeiner Ruhe kommt. Diesmal muß er aber ſehr erboſt 
geweſen ſein, denn als „Smoke“ zum Abendbrot in die 
Kajüte kam, hatte er ein blaues Auge und ſah bös aus. 
Gerade vor dem Abendbrot hatte ſich auf Deck etwas 
ereignet, das für die Gefühlloſigkeit und Roheit dieſer 
Männer bezeichnend iſt. Unter der Mannſchaft befindet 
ſich ein junger Menſch namens Harriſon, ein plump aus⸗ 
ſehender Bauernburſche, der, vermutlich von Abenteuer⸗ 
luſt getrieben, ſeine erſte Seereiſe macht. In dem leichten, 
veränderlichen Wind laviert der Schoner ziemlich viel, 
und dann muß jedesmal ein Mann nach oben gehen, um 
das vordere Gaffeltoppſegel umzulegen. Sieg in hatte 
ſich nun, als Harriſon oben war, die Schoot im Block 
am Ende der Gaffel feſtgeklemmt. Soviel ich verſtand, 
gab es zwei Möglichkeiten, fie loszubekommen — erſtens, 
das Segel herunterzufieren, was verhältnismößig leicht 
und gefahrlos war, zweitens auf der Pieck bis zum Ende 
der Gaffel hinauszuklettern, ein gewagtes Unternehmen. 
Johanſen rief Harriſon zu, er ſolle hinausklettern. Alle 
ſahen, daß der Junge Angſt hatte, und dazu hatte er alle 
Arſache: achtzig Fuß über dem Deck und nichts, um ſich 
feſtzuhalten, als dies dünne, ruckweiſe hin⸗ und her⸗ 
geſchleuderte Tau! Hätte ein ſtetiger Wind geweht, jo 
würde es nicht ſo ſchlimm geweſen ſein, aber die „Ghoſt“ 
rollte ohne Ladung in der Dünung und bei jedem Aeber⸗ 


holen gerieten die Segel in ſchwingende Bewegung und K 


ſchlugen, und die Falle wurden ſchlaff und dann mit 


eeinem Nuck wieder ſtraff. Sie vermochten einen Mann 


hinunterzufegen wie ein Peitſchenſchmitz eine Fliege. 
Harriſon hörte den Befehl und verſtand, was man 


von ihm verlangte, zögerte jedoch. Vermutlich war er 
das erſtemal in ſeinem Leben in der Takelung. Johan⸗ 


ſen, von Wolf Larſens Herrſchſucht angeſteckt, brach in 
einen Strom von Flüchen aus. i 
„Genug, Johanſen,“ ſagte der Kapitän ſchroff, „das 
Fluchen auf dem Schiff beſorge ich ſelbſt, daß Sie und 
alle es willen. Wenn ich Ihre Hilfe brauche, werde ich 
Sie rufen.“ N 8 
„Jawohl, Käptn,“ antwortete der Steuermann. 


8 


drehte das Rad. 


wehrſalve gegen die Leinwand. Harriſon ſauſte, immer 
noch feſtgeklammert, durch die Luft, aber das Fall ſtraffte 
ſich wieder mit einem ſcharfen Ruck. Da verlor er den 
Halt. Die eine Hand wurde losgeriſſen, die andere 
krampfte ſich einen Augenblick verzweifelt feſt, dann 
folgte auch fie. Der Körper ſauſte hinunter, aber glück⸗ 
licherweiſe blieb er mit den Füßen hängen. Durch eine 
ſchnelle Bewegung gelang es ihm, das Fall zu packen. 
Da hing er — ein kläglicher Anblick. 

„Wetten, daß ihm heute das Abendbrot nicht 
ſchmecken wird?“ hörte ich Wolf Larſen ſagen, deſſen 
Stimme um die Ecke der Kombüſe zu mir drang. „Jo⸗ 
hanſen, abhalten. Paſſen Sie auf! Jetzt kommt die 

8. 


Harriſon mußte ſich ſehr elend fühlen. Lange klam⸗ 
merte er ſich an ſeinen ſchwankenden Halt, ohne auch nur 
einen Verſuch zu machen, ſich zu bewegen. 

„Es iſt eine Schande!“ hörte ich Johnſon knurren. 
Er ſtand beim Großmaſt, ganz nahe bei mir. „Der Junge 
hat guten Willen. Mit der Zeit wird er es ſchon lernen. 
Aber das iſt . Er machte eine Atempauſe und be⸗ 
endete dann ſein Urteil: „Mord!“ 5 5 

„Willſt du ſtill ſein!“ flüſterte Louis ihm zu. „Wenn 
dir dein Leben lieb iſt, ſo halt' den Mund.“ 

Der Jäger Standiſh ſagte zu Wolf Larſen: „Das iſt 
mein Puller, und ich möchte ihn nicht verlieren.“ 

„Stimmt, Standiſh,“ lautete die Antwort. „Wenn 
du ihn im Boot halt, iſt er dein Puller, ſolange ich ihn 
aber hier an Bord habe, iſt er mein Matroſe und da 
mache ich mit ihm, was mir gefällt.“ 

„Aber das iſt doch kein Grund ... begann Stan⸗ 
diſh erregt. f 

„Es iſt gut,“ unterbrach ihn Wolf Larſen. „Ich 
habe meine Meinung geſagt und damit genug.“ 

Die Augen des Jägers funkelten zornig, aber er 
drehte ſich um und ging die Treppe zum Zwiſchendeck 


hinab, wo er ſtehen blieb und hinausſah. Alle Mann be⸗ 


fanden ſich an Deck und alle Augen waren nach oben ge⸗ 
richtet, wo ein menſchliches Weſen mit dem Tode rang. 
Ich, der ich abfeits vom Trubel der Welt gelebt hatte, 


hätte mir nie träumen laſſen, daß es draußen ſo zuging. 
Das Leben war mir ſtets als etwas Heiliges erſchienen 
und hier galt es nichts, war nur eine Ziffer in einer ge⸗ 
ſchäftlichen Berechnung. Ich muß geſtehen, daß manche 

der Matroſen doch Mitgefühl hatten, wie Johnſon zum 
Beiſpiel, aber die Vorgeſetzten — die Jäger ünd der 
apitän — waren ganz herzlos. Selbſt der Einſpruch 
Standiſh' war nur dem Wunſche entſprungen, ſeinen 
Bootspuller nicht zu verlieren. Hätte es ſich um den 
Ruderer eines anderen Jägers gehandelt, ſo würde er icht 
wie fie darüber beluſtigt habenn. 
Di.ooch zurück zu Harriſon! Johanſen ſchmähte und 
beleidigte den armen Kerl, aber es dauerte volle zehn 
Minuten, bis er ihn wieder in Bewegung gebracht hatte. 
Kurz darauf hatte er das Ende der Gaffel erreicht, wow 

er ſich beſſer feſthalten konnte. Er machte das Schoot 

klar und hätte nun am Fall entlang zum Maſt zurück⸗ 
klettern können. Aber er hatte den Kopf verloren. 

Er blickte auf den luftigen Weg, den er paſſieren 
ſollte, und dann hinunter aufs Deck. Noch nie hatte ich 
ſoviel Furcht auf dem Geſicht eines Menſchen ausgeprägt 
geſehen. Wolf Larſen, der, in eine Unterhaltung mit 
Smole vertieft, auf und nieder ſchritt, nahm keine Notiz 
von ihm, nur rief er dem Mann am Rad einmal ſcharf 
zu: „Du biſt aus dem Kurs, Mann! Paß auf, daß 
dir keine Unannehmlichkeiten zuziehſt!“ = 


0 


„Jamohl, Käptn, erwiderte der Ruderga d 
Er hatte die „Ghoſt“ ein paar Strich aus dem Kure 


8 re 


gebracht, damit das bißchen Wind das Vorſegel fülle 
Wolf eligel 


und prallhalten konnte. Er hatte dem 
riſon hel ollen auf die Gefahr 


Aus Säuglings Tagebuch. 


Skigze von Franz Lederer. 


22. Oktober. Geſtern kam ich zur Welt. Ich habe mich nach 


Kväfben dagegen gewehrt. Es dauerte viele Stunden. Mama ließ 
nicht locker. Und ſchließlich kamen Frauen und Männer und 
wangen mich hervor. Ich ſchrie unverzüglich. Nie werde ich dieſen 
iderwillen gegen das Da⸗Sein vergeſſen. ‘ 
23. Oktober. Meine Eltern find offenbar unbemittelt. Denn 
wir liegen in der Krankenkaſſen⸗Abteilung. Mama und ich. Früh 
machte ich die Bekanntſchaft Papas. Er ſteckte mir fein einfältiges 
Antlitz dicht dor die Augen. Er bat eine Glatze. Ich weinte, als 
ich ihn ſah. . s 
224. Oktober. Vor drei Tagen war ich noch ein Embryo und 
heute bin ich ſchon ein Menſch. Ich zähle ſchon mit, ich wurde ge⸗ 
wogen und nicht einmal zu leicht befunden. Ueber eine Weile werde 
ich Schauspielerin Dar ſonſt 1 Berühmtes ſein können. Heute 
be ich richtig ſchon Milch getrunken. 
= 25. Oktober. Man hat mir den Namen Alice gegeben. Ich 
behalte mir vor, den Namen ſeinerzeit auszutauſchen. 

20. Oktober. Von Frau Gretl bekam ich drei reizende Hemd⸗ 
chen, neueſte Faſſon, die mir ſicher ausnehmend jen werden. 
Mit den Roſa⸗Schuhen, die ich auch von ihr bekam, werde ich — ſo 
glaube ich — apart ausſehen. Ich muß mir gelegentlich ihre 
Schneiderin nennen laſſen. — Ich möchte übrigens die ſicher ſehr 
nette Dame kennen lernen. = RR 

27. Oktober. Mama fiebert. Da foll mir die Milch ſchmecken! 

28. Oktober. Fremde Menſchen waren hier und beläſtigen 

mich Sie taſteten mich an und fauchten mir ins Geſicht. Ich bin 
nun eine Woche alt. : ; B 

209 Oktober. Keine Abwechflung. Ich verſtehe die Welt nicht 
mehr. Es iſt ſo langweilig. £ 
2. November. Nach all dem Werner, den ich bisher hatte, er⸗ 

lebte ich heute meine erſte Freude. Man hatte mich überſiedlungs⸗ 

bereit gemacht, und wir warteten auf das Auto, das uns weg⸗ 
bringen ſollte. In dieſem Augenblick ſah ich zum erſtenmal den 
blauen Himmel und die Sonne ſtrahlen. Ich lächelte. Ob es nicht 
doch am Ende ganz gut war, daß ich geboren wurde? Aber man 
dechbe mich zu und ich ſchlief ein. 

3. November. Das Auto hielt geſtern vor einem hohen Haus. 

Ehe ich mich umſah, hatte man mich in das oberſte Stockwerk ge⸗ 

tragen. — Die Wohnung iſt vecht dürftig. Ich werde keinen Feſt⸗ 

beſoldeten heiraten. Die monatliche Kinderzulage, die er bekommt, 
veicht gerade für das Waſchen der Windeln. Da nehme ich lieber 
einen Krämer zum Manne, der mit Windeln handelt. 

5. November. Ein Tier iſt im Haus. Ein Hund mit dem 

Namen Whiſky. Ein Terrier mehr treuherzig als ſchön und ſehs 

drollig. Aber ich glaube, daß er bemerkt hat, wie beliebt ex ſich 

durch feine drolligen Bewegungen macht und daß er ſie jebt ſchon 
bewußt ſpielt. Nichts als Raffinement. 5 

6. November. Tanten und Onkel beſuchen mich. Ich ſehe ſie 

ehr genau an: 


| b bemerkte 


) : es gibt brave und böſe Menſchen. 
Schaf i 


immer noch meine Zuflucht vor dem 


November 
> 

82 ar Ten. ber Mutter ſchlafen will. Sie kommt 
immer zu ſchreien beginne, wenn Mutter ſchlafen will. Sie kom 

beſorgt zu mir und müht ſich um mich, und ich ergötze mich an ihrer 

Mutterliebe. Das Spiel iſt ſehr poſſterlich: wenn ſich die anderen 


ie alle aus. = 


ebten 
Leben befät. 


be te etwas entdeckt, das vielleicht noch \ 
bebe Im = 15 ö > der Tennis ſpielte, Auto fuhr und mit den Damen flirtete. Er trat 


Es Hl ein wenig boshaft von mir, daß ich 


hinlegen, um zu ſchlafen, beginne ich erkärmlich zu ſchreien Dann 
zommen die einen beſorgt, die anderen ſchroff und bitter. Aber ich 


14. November. Manchmal habe ich ja auch wirklich Grund 
zum Weinen. Wenn es aber einmal nicht gerade Hunger oder die 

Unanmehmtichteit beſchmutzter Wäſche tt, Fondern veiner Welt⸗ 
8 ftehen fie ratlos vor mir. Ich bim eine unverſtandene 

u. . - => 

15. November. W an 9 der Kopf verworen = 
| ie lärmt Dogmen Glaub: 
gionsphiloſophie erdenk 


Sie das Miktageſſen für drei. Beſtellen Sie einen Sarg und bei 
dem Herrn Pfarver eine anſtändige Leichenpredigkt.“ 
* 

Mit heimlichem Zähneklappern hat Magnus Goldſtein. ein 
Bankier, das Piſtolenduell überſtanden. Bei einmaligem Kugel⸗ 
wechſel war es unblutig verlaufen. Nur Goldſteins Zylinder hatte 
des Gegners Kugel durchbohrt. Gott ſei Dank, denn zehn Zenti⸗ 
meter tiefer und der Bankier wäre ein toter Mann geweſen. 

Nachdem man ſich zur Verſöhnung die Hände geſchüktelt hatte, 
ſah Goldſtein dem abziehenden Gegner finnend nach und frags 
dann ſeinen Sekundanten: „Sagen Sie doch, bitte, muß er mir 
nun nicht einen neuen Zylinder kaufen 2* 


Dem Doktor Lautenbach, Bräutigam der ſchneidigen Kommer⸗ 
zienratstochter Eva Müntzelberg, kam es zu Ohren, daß ſich der 
Rechtsanwalt Sprentzelmann ſehr abfällig über ſeine Braut ge⸗ 
äußert habe: Folge: ein Säbelduell. Der arme Doktor wurde da⸗ 
bei von dem vabiaten Rechtsanwalt tüchtig zugedeckt und man 
mußte ihn kampfunfähig vom Platze tragen. Am nächſten Tae 
hob das energiſche Evachen ohne Gewifſſensbiſſe die Verlobung auf, 
„denn“, ſo erklärte ſie ihrem ihr deswegen ſanfte Vorwürfe 
machenden Vater, „ich brauche einen Mann, der parieren ge⸗ 
lernt hat.“ 


* . 
Lenbach äußerte fich eines Tages wieder einmal in genialer 


Weiſe über die Leiſtungen eines Münchener Kollegen. Der Be⸗ 


treffende, aufs Aeußerſte empört, beauftragte ſeinen Bruder, 
einen penſionierten preußiſchen Oberſtleutnant, Lenbach auf 
Piſtolen zu fordern. Der Meiſter war gerade bei der Arbeit, als 
der feudale Kartellträger eintrat und die Forderung überbrachte. 
Gelaſſen drehte ſich Lenbach um, ſchaute ſich den würdigen Mann 
eine Zeitlang an und erwiderte dann lächelnd: „Sagen Sie Ihrem 
Bruder, i bin kein Kanonier, i bin a Maler.“ 
* 

Zwei Spanier hatten einen Ehrenhandel auszutragen und 
beſchloſſen, in einem Vorort von Madrid das Duell auszufechten, 
Zufällig trafen fie auf dem Bahnhof am Fahrkartenſchalter zus 
jammen. Der erſte nahm einde Rückfahrkarte, der andere nur eine 
einzelne. „Caramba,“ ſagte der erſte, Sie erwarten gar nicht 
zurückzukommen, Herr! Ich nehme immer eine Rückfahrkarte.“ 
„Ich niemals.“ ſagte der andere, „ich benutze für die Rückfahrt 
immer die Karte meines Gegners.“ 5 


Kriſhnamurki, der neue „Lehrer der Welt“. 


Im Jahre 1909 wurde das Kommen des neuen Weltlehrers 
von der Theoſophin Arnie Beſant prophezeit; als dann Kriſhna⸗ 
murti wirklich auftauchte, erregte er einige Beſtürzung, denn er war 
ſo gar nicht das, was man ſich unter einem Propheten vorſtellte. 
Kein wallender Prophetenbart bedeckte ſein Geſicht, und er nährte 
ſich nicht in Wüſteneinſamkeit von Heuſchrecken und wildem Honig. 


Kriſhnamurti zeigte ſich vielmehr der ſtaunenden Welt als ein 


flotter, junger Mann mit glattraſiertem Geſicht und fhönen Zügen, 


alſo in dem Gewande und mit den Manieren feiner Zeit auf. 

Ueber feine Lebre willen ſeloſt ſeine Anhänger nicht voll⸗ 
kommen Beſcheid. obwohl ſie ſich natürlich in wenigen Worten 
wiedergeben läßt. Auf deeſe Lehre trifft das zu, was der Myftiker 
Maximos Kaiſer Julian gegenüber von Chriſtus ſagte: er ver⸗ 
kündet nicht dieſen oder jenen Bott, ſondern er ſagt: Gott bin 
ich, — ich bin Gott. Sa ſagt auch Kriſhnamurti: „Mein Ge⸗ 
liebter und ich ſind eins“, wobei er unter dem Geliebten 
nicht nur das von den indiſchen Frauen jo hoch verehrte flöte⸗ 
ſprelende Kind Sri Kriſhna, Buddha, Chriſtus und alle Heilslehrer 
meint; — ſondern wel mehr als das: er meint den Himmel, die 
Blumen, jedes menſchliche Weſen, — das All. Seine Lehre ent 


daß ſie zur Erkenntnis kommen. Er 
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aber auch die Augen und das Gehirn werden durch ſolche ſtarken 


ſein mit ihm das Gefühl haben, als wäre man mit dem veſten Teil 
ſeines eigenen Ichs zuſammen. Bisweilen ſcheint es, als ob alle 
Leiden der Menſchheit auf ihm laſten, und ſein Geſicht nimmt 
einer unausſprechlich ſchmerzlichen Ausdruck an. | 

Als feine Hauptmiſſion betrachtet er es, den Menfchen Frieden 
zu bringen. Er ſagt: Das Woltproblem iſt das gleiche wie das 
indwiduelle Problem, und der Weltfriede muß im Innern des 
Menſchen ſeinen Anfang nehmen. Zu dieſem Frieden gelangt man 
durch Vertiefung in die eigene Seele, durch ein Training des Cha⸗ 
rakters, das die Hinderniſſe zu wahrer Freiheit aus dem Wege 
räumt. Der Weg, den feine Anhänger geben müſſen. it ganz 
ähnlich dem, der in den ägyptiſchen und griechiſchen Moſterium⸗ 
tempeln gelehrt wurde. Was im Altertum die Menſchen konnten 


und wußten, müſſen die Heutigen wieder lernen, um des Frie⸗ werbsunfähig, verlaſſen und hilflos 


dens teilhaftig zu werden. 


Das Tränengas — eine neue Polizeiwaffe? 


In Amerika iſt auch das nichts neues. Einzelne Polizeiver⸗ 
waltungen kennen ſeit Jahren das Tränengas als Polizei⸗ 
waffe und zwar in zweifacher Hinſicht. Einmal zur Be⸗ 
kämpfung von Verbrechern, und zum anderen Mal zur Zer⸗ 
ſtreuung von unliebſamen Demonſlrationen und zur Auflöſung 
bon Maſſenverſammlungen. In Deutſchland & B. wurde bisher 
von dieſem Mittel kein Gebrauch gemacht. Erſt in letzter Zeit 
haben Fälle, bei denen ſich die Schußwaffe als durchaus unpraktiſch 
und unzureichend erwies, Veranlaſſung gegeben, daß auch die 
deutſchen Polizeiverwaltungen ſich mit dieſem Problem mehr be⸗ 
faſſen. Die Berliner Schutzpolizei macht zurzeit Verſuche, inwie⸗ 
weit auf Grund der amerikaniſchen Erfahrungen die Anwendung 
des Tränengaſes im Rahmen der deutſchen Verhältniſſe möglich it. 
Es handelt ſich dabei vor allen Dingen um die Bekämpfung und 
Unſchädlichmachung von Verbrechern, die ihrer Verhaftung Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen und nicht nur den Poliziſten, ſondern auch 
völlig unbeteiligte Bürger gefährden. Man er⸗ 
innert ſich noch des Falles in der Nähe don Kaſſel, wo ein 
renftenter und halb wahnſinniger Verbrecher eine ganze Anzahl 
von Menſchen zur Strecke brachte, bevor es gelang, ihn unſchädlich 
gu u achen. erade hier zeigte fich, wie unzureichend unſere 
jetzigen Waffen ſind. Da er ſich in einem Hauſe verſchanzt hatte, 
fo beſtand die Gefahr, daß er jeden Vorübergehenden niederſchoß, 


andererſeits keynte man ihm nur mit Handgranaten beikommen, 


durch die daun ſchließlich noch mehrere Poliziſten teils tödlich, teils 

et verletzt wurden. In ſolchen Fällen will man künftig das 
ränengas zur Anwendung bringen. 

Das Tränengas iſt keine neue Erfindung. Es iſt chemiſch 


dasſelbe Gas, das im Kriege die ſogenannten Blaukreuzgranaten 


enthielten nur beſitzt es bei der Verwendung als Polizeiwaffe 
eine ſtärkere Verdünnung, die ſeine tödliche Wir⸗ 
kung ausſchalltet. 

Das Tränengas wird mit Hilfe einer Sprengladung entweder 
aus Piſtoſen oder auch aus beſonderen Halde ranuten 1 en 
und übt eine lähmende Wirkung aus. Zunächſt reizt es außer⸗ 
ordentlich ſtark die Schleimhäute der Naſe, des Rachens und der 
Atemwege. Infolgedeſſen tritt ein Huſten und ſchließlich eine 
gewiſſe Atemnot auf, die Angſt⸗ und Beklemmungszuſtände her⸗ 
borrüft. Wenn einmal eine beſtimmte Menge des Gaſes einge⸗ 
atmet iſt, hilft es auch nichts, daß etwa der Verbrecher verſucht, 
ſich durch die Flucht von der vergaſten Stelle zu retten. Das Gas 
wirkt weiter. Sein Reiz auf die Bindehaut bringt ſtarken Tränen⸗ 
erguß mit ſich und macht ui a e den Verbre er kampf⸗ 
unfähig. Der Brechreig und die Würgezuſtände, die meiſtens fogar 
u Erbrechen 1 1 5 lähmen größtenteils die Körperfunktion, 


der Vergaſte allen Wi en 0 5 8 
e Wirkung hält je nach der Stärke des Gaſes und der 
Dauer der Einatmung bis zu zwei Stunden vor. Die medi⸗ 
iniſche Beobachtung, die man in Amerika, beſonders in Chicago 
bei der Anwendung des Tränengaſes gemacht hat, hat ergeben, daß 
nachhaltige gefunbhettltge Schälgungen nicht auf⸗ 
getreten find, ſofern nämlich die Konzentration des Gaſes 
unter einer beſtimmten Grenze gehalten wurde. Erſt 
bei ſtärkerer Konzentration treten dann allerdings ſchwere orga⸗ 
niſche Schädigungen auf. Die Atmungswege, vor allem die Lunge, 


Gasmengen emp indlich und dauernd verletzt. Es ſtellen ſich 

Inte 2 en ein, die oft zum Vexluſt der Beherr⸗ 

ſchungsfähigkeit der Gliedmaßen führen und außerordentlich ſtarke 
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liner Schutzpolizei vornimmt. 
. ih eine Verdünnung 


Es ware dann moglich, aufrühreriſche Verſammlungen aller Art 
und gefahrbringende Demonſtration auf eine unſchädliche 
Art zu zerſtreuen und ſo die Gefahr, die bei der Anwendung der 
Schußwaffe ſtets für alle, oft auch für die Unbeteiligten gegeben 
iſt, zu vermeiden. Dr. Hans Seydewitz. 


Aus aller Welt. 


Schuberts Großnichte in Not. In Oeſterreich wird ein Aufruf 
zur Unterſtützung von Frau Marie Kolowrat in Wien, einer Groß⸗ 
nichte von Franz Schubert, erlaſſen. In dem Aufruf heißt es, 
daß Frau Kolowrat eine Witwe ſei, Greiſin, knochenkrank, er⸗ 
Sie ſei dem Verhungern 
nahe. Frau Kolowrat iſt eine Großnichte bon Franz Schubert, 
eine Tochter der Anna Schubert, der Gattin von Ferdinand Schu⸗ 
bert, dem Bruder des Komponiſten. 

Auflöſung der Theater⸗Fuſion Gera— Altenburg. Die erſt 
ſeit einem Jahr beſtehende Fuſion wiſchen dem Reußiſchen Theater 
in Gera und dem Altenburger Landestheater hat ein ſchnelles 
Ende gefunden. Die Reußiſche Anſtalt für Kunſt und Volkswohl⸗ 
fahrt kündigte den Vertrag mit Altenburg zum 30. Juni 1928, 
weil die finanziellen Erſparniſſe nicht den Erwartungen ent⸗ 
ſprochen hätten. Zum Teil ſind auch rein künſtleriſche Gründe 
maßgebend; man war in Gera mit den Leiſtungen der Alten⸗ 
burger Oper durchaus nicht zufrieden. Das Reußiſche Theater in 
Werd ſoll daher vom nächſten re ab wieder ſelbſtändig geführt 
werden. 

Meyer⸗Förſter abgewieſen. Der Verfaſſer des größten Reißers 
aller Jahrhunderte, des Studentenſtücks „Alt Heidelberg“, fühlte 
ſich durch die Verfilmung des Schauſpiels geſchödigt und klagte 
gegen die „Filmgeſellſchaft am Dönhoffplatz“, Seiner Anſicht nach 
war der Stoff auf der Leinwand nicht ſo behandelt worden, wie 
vertraglich vereinbart. Meyer⸗Förſter iſt aber in erſter und nun 
auch vor dem Kammergericht in zweiter Inſtanz abgewieſen wor⸗ 
den, ſo daß der Film in der bisherigen Form gezeigt werden kann. 

Jannings amerikamüde. Obwohl Emil Jannings vor einem 
Jahr einen dreijährigen Vertrag in U. S. A. abgeſchloſſen hat, wird 
er dieſen in wenigen Monaten löfen und im Frühjahr nach Ber⸗ 
lin zurückkehren. Der Künſtler erklärte, man könne in Hollywo d 
auf die Dauer nicht leben, weil die Stadt ohne Lebensfreude ſei. 
Das alte Klagelied aller Amerikafahrer! Wie lange wird es 
dauern, bis auch die anderen Heimweh bekommen, wie Veidt, 
Lubitſch, Leni, Negri und wie ſie alle heißen? 

Wie groß iſt der genaue Erdradius? Der holländiſche Aſtro⸗ 
nom de Sitter, Direktor der Sternwarte in Leiden, hat die Größe 
des Erdradius erneut beſtimmt, und zwar zu 6371 Kilometer und 
238 Meter mit einer Unſicherheit von 30 Metern. Die Erde iſt nun 
aber keine Kugel, ſonderm ein durch die Rotation abgeplatteter 
Körper, der in Fachkreiſen Geoid benannt wird. Infolgedeſſen iſt 
der Durchmeſſer der Erde in der Richtung vom Nord⸗ zum Sſidpol 
kleiner als am Aequator. Der Betrag der Abplattung beträgt den 
zweihundertſiebenundneunzigſten Teil des Erdradius. Der oben 
angegebene Wert gilt nun als mittlerer Wert des Erdradius. Der 
Aequatorradius iſt größer und beträgt ebenfalls nach de Sithers 
Angaben 6378 Kilometer 355 Meter. : : 

Bermehrter Tee⸗ und Tabakverbrauch. Nach einer Statistik 
hat der Verbrauch an Tee in den letzten zwölf Jahven in der Welt 
um 90 Millionen Pfund zugenommen. In der gleichen Zeit ftieg 
der Verbrauch an Tabak bon 98 auf 134 Millionen Pfund. ö 

Die Tage werden kürzer. Zwei Cambridger Aſtronomen haben 
als Ergebnis ihrer Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß alle hundert 
Jahve der Tag um den zehntaufenditen Teil einer Sekunde kleinen 
wird. Das wird den Wirkungen der Gezeiten zugef 
Rotation der Erde hmmen. 


Motive für die Flucht. Eine Frau läuft faſt ſo AL wenn 

5 eine Maus ſieht, wie ein Mann, wenn er ein Kind ſchreien 
ört. N £ 35 

Das Ei. Das Jon N wollte nicht recht gelingen. 

an i leihen?“ fragte der Sin tler, 

wobei er an die Rampe trat. „Wenn wir eins hätten, 

Galerie herunter, „hätteſt du es ſchon län 
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